
			
				[image: Cover]
			
		





Greta Milán


Cruel Noblesse


ELIXIER DER TÄUSCHUNG

Band 2

Roman


[image: Logo Penguin Verlag]










Der Verlag behält sich die Verwertung des urheberrechtlich geschützten Inhalts dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Copyright © 2026 by Penguin Verlag

in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

Neumarkter Straße 28, 81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

(Vorstehende Angaben sind zugleich

Pflichtinformationen nach GPSR.)

Redaktion: Hannah Jarosch

Cover- und Umschlaggestaltung: www.buerosued.de 

Satz: KCFG – Medienagentur, Neuss

ISBN 978-3-641-33231-0
V001


www.penguin-verlag.de 








Für Mika








Glossar
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devenir – zukünftig


crétin – Trottel


fayot – Streber


trompeur – Täuscher, Lügner


ordure – Miststück


Je vous en supplie! – Ich flehe Euch an!


Dors bien! – Schlaf gut.


Pacte Loyal – Gesetz der Pariser Aristokratie


Conseil Souverain – Versammlung aller Adelshäuser


Concours Royal – Magischer Wettbewerb um die Hand der Prinzessin


Prétendant – Bewerber beim Concours Royal



compagne de jeu – Spielgefährtin


femme de chambre – Zimmermädchen








Die Pariser Adelshierarchie
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Fürstentum – Erster Rang
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 Haus de Roquefort 


Nekromanten beherrschen das Leben und den Tod.



Sie können anderen die Lebensenergie rauben und sich selbst daran bereichern, wodurch sie ihren eigenen Verfall umkehren. 





Herzogtum/Duché – Zweiter Rang
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 Haus de Lancrais


Illusionisten erschaffen optische Täuschungen. Sie können sich selbst, andere oder auch leblose Gegenstände in Illusionen hüllen. Die Talentiertesten sind in der Lage, hunderte Geister gleichzeitig zu täuschen.
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 Haus de Belmond


Sirenen brechen den Willen anderer durch die Magie ihres Gesangs. Sie belegen ihre Opfer mit einem Bann, der sie zu folgsamen Dienern macht. Die Mächtigsten unter ihnen sind fähig, den 
»Cri de Mort« – den Todesschrei – auszustoßen.



(offiziell ausgestorben)
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 Haus d’Hermès


Mentalmagier dringen in den Verstand ihres Gegenübers ein.



Sie können Gedanken und Erinnerungen manipulieren.



Kein Geheimnis ist vor ihnen sicher.



(offiziell ausgestorben)





Markgrafschaft/Marquisat – Dritter Rang
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 Haus de Mourreau


Elementarmagier formen Feuer, Wasser, Erde und Luft.



Sie können eines oder mehrere der vier Elemente beeinflussen, benötigen allerdings eine natürliche Quelle, um ihre Magie allumfassend zu wirken.
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 Haus de Caballe


Pyromagier erschaffen Feuer und lenken es nach ihrem Willen. Sie vermögen es, kleinste Funken zu entfachen und Infernos zu schüren. Umgekehrt können sie jedes Feuer erlöschen lassen.
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 Haus de Quérency


Hydromagier gebieten über das Wasser.



Die Mächtigsten besitzen die Fähigkeit, wahre Sturmfluten zu entfesseln. Außerdem sind manche unter ihnen in der Lage, jede Quelle versiegen zu lassen.
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Haus de Souvré


Geomagier erzeugen Erde, Staub und Gestein.



Besonders herausragende Talente vermögen es sogar, Felsen zu spalten und die Erde zu sprengen.
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 Haus d’Aurelle


Aeromagier beherrschen Luft und Wind.



Sie erwecken sanfte Brisen und beschwören Orkane.



(offiziell ausgestorben)
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 Haus de Keravel


Kyromagier erschaffen Gletscher, Schnee und Eis.



(offiziell ausgestorben)
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 Haus de Walcourt


Elektromagier formen Blitze und gebieten über Elektrizität.



(offiziell ausgestorben)
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Haus de Velliers


Schattenmagier manipulieren die Schatten aller Dinge. Doch nur wenige vermögen es, mit Schatten zu verschmelzen oder gar die »Lames des Ténèbres« – die Klingen der Finsternis – zu erzeugen.


Grafschaft/Comté – Vierter Rang
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 Haus de Nevue


Seher wandeln auf dem schmalen Grat zwischen Möglichkeit und Gewissheit. Ihre Visionen zeigen, was sein kann und was sein wird. Aber nur die Fähigsten sind in der Lage, die Zukunft richtig zu deuten.
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 Haus d’Eremont


Chronomagier steuern die Zeit.



Sie können ihren Lauf beschleunigen oder verlangsamen.



(offiziell ausgestorben)





Baronie – Fünfter Rang
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 Haus de Duvalon


Naturmagier haben eine besondere Verbindung zur Vegetation.



Sie entscheiden, welche Pflanze gedeiht und welche verdirbt.
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 Haus de Fabrielle


Alchemisten kontrollieren die Essenz aller Dinge.



Mit ihren Elixieren vermögen sie es, zu töten und zu heilen. Sie können Materie verwandeln und die natürliche Ordnung umgehen.
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 Haus de Grisse


Gestaltwandler sind fähig, ihren Körper in eine andere Hülle zu zwingen. Sie werden in Aussehen und Klang eins mit dem Bild in ihrer Vorstellung.
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 Haus de Jeunne


Tiermagier stellen eine mentale Verbindung zu animalischen Geschöpfen her. Sie beugen ihren 
Willen und machen sie zu ihren Gefährten.
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 Haus de Pierrelac


Runenmagier verwenden Symbole und Zeichen, um ihre Wahrheit durchzusetzen. Sie binden Geist und Materie, wirken Segen und Fluch.
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 Haus de Turraine


Telekinetiker nutzen ihre Magie, um alles Greifbare durch ihren Geist zu lenken. Sie besiegen die Schwerkraft und machen sich die Gesetze der Natur zu eigen.
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 Haus de Zaire


Heilmagier vermögen es durch ihre Berührung,



Wunden zu schließen, Schmerzen zu lindern und Lebensgeister zu erneuern. Nur den Tod können sie nicht bezwingen.


Chevalier/Chevalière


Personen, die ihre Treue gegenüber einem Haus bewiesen haben, werden durch den Lien de Fidélité in den Adelsstand erhoben. Sie erhalten be
sondere Privilegien, wie den Anspruch auf Schutz und Unterstützung, sowie das Recht, im Namen des Hauses zu sprechen und zu handeln. Der Titel gilt bis zum Tod und ist nicht vererbbar.









Prolog
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Damien

Die Mauern von Château Vivant auf der Île Saint-Louis im Herzen von Paris grollten und kleine Steinchen rieselten von der hohen Decke herab, als ich meinen schwer verletzten Vater, den Duc de Lancrais, eilig durch die Gänge des Schlosses zerrte. Sein Arm lag über meiner Schulter, während ich ihn stützte. Die Wunde an seinem Hals blutete trotz eines behelfsmäßigen Stück Stoffs ohne Unterlass, tiefe Klauenspuren zeichneten seinen Oberkörper, er war bleich, und seine Lider wurden zunehmend schwerer. Er war kaum mehr in der Lage, die Augen länger als ein paar Sekunden offen zu halten, als er mühsam einen Fuß vor den anderen setzte.

Normalerweise neigte ich nicht zu Panik. Aber 
zu wissen, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, um meinen Vater zu retten, während hinter mir ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod tobte, löste eine nie dagewesene Angst in mir aus.

Kalter Schweiß rann mir über den Nacken und vermischte sich mit dem Blut meines Vaters und dem der Gestaltwandlerin, die ihn zuvor schwer verwundet hatte.

Ich hatte sie umgebracht – und zwar ohne zu zögern.

Meine Kehle schnürte sich zu, und mein Brustkorb fühlte sich so eng an, dass ich kaum Luft bekam, während mich der immer schlaffer werdende Körper meines Vaters niederdrückte und es mir unmöglich machte, schneller zu gehen. Ein Teil von mir wusste, dass es sinnlos war und er in wenigen Minuten sterben würde. Trotzdem schleppte ich ihn verbissen weiter, getrieben von der Hoffnung, ihn doch noch wie durch ein Wunder vor dem Unvermeidlichen zu bewahren.

Eigentlich sollte mein Vater überhaupt nicht hier sein, sondern sich in unserem Hauptwohnsitz in Rueil-Malmaison einige Kilometer westlich von Paris aufhalten. Was zum Teufel machte er ausgerechnet heute Nacht in dem Schloss unseres Feindes? War er unter falschem Vorwand hergelockt worden oder hatte er hier Verbündete, von denen ich nichts wusste?

Nein, das war nicht möglich.

Mein Vater war kein Verräter. Es musste einen 
guten Grund für all das geben …

Erneut rumpelte ein dumpfes Grollen durch das Château und der Boden vibrierte so heftig, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolperte. Besorgt warf ich einen Blick über die Schulter zu der aufgesprengten Tür am Ende des langen Gangs.

Ich konnte niemanden sehen. Nur Flammen, die wild umherschossen, weil sich inmitten des herrschaftlichen Saals vier magisch begabte Aristokraten ein erbittertes Duell lieferten.

Einer von ihnen war Caspian de Mourreau, mein bester Freund, seit ich denken konnte. Und obwohl er sich jahrelang fernab der Heimat auf diesen Moment vorbereitet hatte, inzwischen ein fähiger Elementarmagier war, der Feuer, Wasser, Erde und Luft beherrschte, und zusätzlich eine mächtige Sirene an seiner Seite hatte, die den Willen anderer mit der Kraft ihres Gesangs brechen konnte, wollte ein Teil von mir am liebsten umkehren, um ihm in diesem Kampf beizustehen.

Schließlich traten er und Arianne nicht gegen ein paar Amateure an, sondern gegen Prinz Armand aus dem Haus de Roquefort – einen Nekromanten, der in der Lage war, anderen die Lebenskraft zu stehlen, was er häufig und mit entsetzlicher Grausamkeit tat – und Jaqueline de Caballe, eine Pyromagierin, die genauso irre wie mächtig war.

Die aufgesprengte Tür verlor sich aus meiner Sicht, als wir ein breites Treppenhaus erreichten und ich mich darauf konzentrieren musste, meinem 
kraftlosen Vater mit den Stufen zu helfen. Ich hasste es, meine Freunde im Stich zu lassen, aber er brauchte mich jetzt dringender. Insofern blieb mir gar nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass Caspian und Arianne siegreich sein würden.

Nennt mich einen naiven Idioten, aber ich glaubte daran, dass es noch immer einen Funken Gerechtigkeit in der Welt gab – und niemand hatte den Tod mehr verdient als Armand und seine Feuerschlampe.

Sie waren die letzten zwei von insgesamt fünf Attentätern, die Caspians Familie vor zwölf Jahren während eines Sommerurlaubs in der Bourgogne grausam ermordet hatten. Nicht mal Caspians Zwillingsschwester Camille hatten sie verschont, im Gegenteil, sie hatten das zauberhafte und vor allem unschuldige Mädchen erbarmungslos hingerichtet.

Dass der Prinz höchstpersönlich hinter dem Anschlag steckte, hatten wir eben erst erfahren, weil es diesem hinterhältigen Bastard irgendwie gelungen war, seine Identität zu verbergen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Caspian würde seine Rache bekommen.

Nur das zählte.

Hass und der Hunger nach Vergeltung waren ein starker Antrieb. Ich musste daran glauben, dass das ausreichte, um so mächtige Gegner zu bezwingen. Denn ich würde es schlichtweg nicht verkraften, Caspian ein weiteres Mal zu verlieren.

Schon gar nicht, wenn mein Vater diese Nacht 
nicht überlebte.

Endlich kam die Eingangstür des Schlosses in Sicht.

»Halte durch«, sagte ich zu ihm, während ich mir im Geiste bereits die nächsten Schritte zurechtlegte. Wir mussten es nur bis zur Pont de Sully schaffen. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zur Heilerin meines Vertrauens, die meinen Vater sicher wieder zusammenflicken und von der Schwelle des Todes zurückzerren konnte. »Nur noch ein bisschen.«

Ein gurgelnder Laut entwich seiner aufgerissenen Kehle und versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Doch ich ignorierte ihn, festigte meinen Griff um seinen schwachen Leib und stieß mit der freien Hand die Tür auf.

Schwüle Sommerluft schlug mir entgegen, als wir die Treppe hinab in einen spärlich ausgeleuchteten Hof stolperten. Wir hatten die unterste Stufe fast erreicht, da zog mich das Gewicht meines Vaters plötzlich nach unten, weil er zusammenbrach.

»Non!« Meine Stimme hallte laut und verzweifelt von der Außenmauer des Châteaus wider, weil mir klar war, was das bedeutete, noch bevor ich neben ihm in die Knie ging und mich über ihn beugte.

Er war schrecklich blass und so erschöpft, dass er bereits die Kontrolle über seine eigene Magie verloren hatte. Unfähig, eine Illusion zu wirken, konnte er seine Gefühle nicht länger hinter einer Maske verstecken.




Weshalb ich die Wahrheit in seinen Augen erkannte: Er wusste, dass er sterben würde – und er hatte wahnsinnige Angst.

Ich legte eine Illusion auf mein Gesicht, um meine eigene Verzweiflung zu verbergen und ihn zu beruhigen.

Aber es war zwecklos.

Er begann zu hyperventilieren, und bei jedem Atemzug sprudelte erneut Blut aus der klaffenden Halswunde unter dem Stoffstreifen.

Reflexartig drückte ich meine Hand auf die Verletzung und suchte nach tröstenden Worten. Aber ich fand keine, weil ich selbst viel zu entsetzt war.

Wenigstens verlangsamte sich sein hektischer Atem.

Er hatte gerade einen Rhythmus gefunden, als plötzlich schräg über uns die Fenster des Thronsaals in der dritten Etage explodierten. Zwar verfehlten uns die Glassplitter um mehrere Meter, dennoch besorgte mich das Tosen dort oben.

Nur, weil ich noch immer Ariannes Sirenengesang hören konnte, geriet ich nicht in Panik, sondern hüllte das Château eilig in eine Illusion, damit niemand die Zerstörung oder die Flammen bemerkte, die im Inneren tobten.

Mein Vater gab einen heiseren Laut von sich, als er versuchte, zu sprechen. Doch anstelle von Worten kam nur ein Schwall tiefroten Blutes aus seinem Mund, während er mich anstarrte, als wollte er sicherstellen, dass mein Gesicht das Letzte war, das er 
sah, bevor er für immer die Augen schloss.

Ein Schluchzen brach aus mir heraus, und eine Welle des Zorns fegte über mich hinweg, sobald mein Kummer und meine Hilflosigkeit ihre Krallen in mein Herz schlugen.

»Du solltest nicht hier sein«, platzte ich heraus, und meine Sicht verschwamm. »Warum zur Hölle bist du nur hier?«

Tränen quollen aus seinen Augenwinkeln, rollten über sein blutverschmiertes Gesicht und hinterließen helle Spuren auf seiner blassen Haut. Sein Mund klappte ein paarmal auf und zu, bevor er mit größter Anstrengung zu sprechen begann. »Ich … ich hatte … keine Wahl. Es tut … mir so leid.«

Im ersten Moment hatte ich keinen Schimmer, wovon er überhaupt redete. Dann bemerkte ich, wie Schuld und Scham seine Züge verzerrten. Alles in mir erstarrte zu Eis.

»Was hast du getan?«

Er schluchzte erstickt auf. »Ich … ich wollte das nicht.«

»Was?« Ich beugte mich dichter über ihn, um ihn besser zu verstehen. »Was wolltest du nicht?«

Weitere Tränen rannen über sein Gesicht. »Ich … war auch dort.« Er schluckte gegen den Druck meiner Hände an. »Damals … in der … der Bourgogne … In der Nacht, als die Mourreaus …«

Er schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Aber das war auch nicht nötig. Ich begriff auch so, welche Nacht er meinte.




Entsetzt starrte ich ihn an. Ich konnte verdammt noch mal nicht fassen, was er mir da dem Tode nahe erzählte. Caspians Familie hatte zu unseren engsten Freunden gehört – mein Vater konnte doch unmöglich einfach zugesehen haben, wie sie angegriffen und abgeschlachtet wurden.

Ohne sie zu warnen. Ohne ihnen zu helfen.

»Du hast sie sterben lassen?«, fragte ich, weil sich ein Teil von mir schlichtweg weigerte, das zu glauben.

Doch er nickte, die trüben Augen weit aufgerissen vor Reue.


Nein! Das konnte verdammt noch mal nicht wahr sein.

Wie paralysiert schüttelte ich den Kopf. Ich suchte in seiner Miene nach Anzeichen einer Lüge. Aber es gab keine.

Kein Zucken, kein Zappeln, kein Blinzeln.

Weil er die Wahrheit sagte – und plötzlich ergab alles einen Sinn …

Eine Welle der Übelkeit schwappte über mich hinweg, als es mir dämmerte. Ich dachte an Caspians Frust, weil er sich bis heute nicht an das Gesicht des Mannes hatte erinnern können, der in jener Nacht das Attentat auf seine Familie befohlen hatte. Prinz Armand. Dabei war er ihm seit seiner Rückkehr nach Paris sogar öfter begegnet.

Dass er Armand nicht erkannt hatte, konnte nur einen Grund haben: Mein Vater musste seine Identität verschleiert haben. Seine Magie war nicht stark 
genug, um alle fünf Magier zu tarnen. Aber für den Prinzen hatte es offenbar gereicht.

Pure Verachtung strömte durch mich hindurch, während ich mich aufrichtete und meinen sterbenden Vater musterte.

Mein Leben lang hatte ich diesen Mann bewundert. Für seinen Mut, seine Entschlossenheit … Doch offensichtlich war das auch bloß eine Täuschung gewesen. In Wahrheit war er nichts anderes als ein feiger Verräter.

»Wie konntest du?«, fragte ich leise, und meine Worte trieften vor Kälte und Abscheu. Die Versuchung war groß, meine blutverschmierten Hände von seinem Hals zu reißen und ihn einfach verbluten zu lassen. Aber ich wollte eine verfluchte Antwort.

»Ich habe es für dich getan.« Er schluchzte er
neut, diesmal so heftig, dass er sich an seinem eigenen Blut verschluckte und würgte. »Er hat gesagt … er würde dich sonst töten.«

»Fick dich«, knurrte ich, unfähig, meinen Zorn zu bändigen. »Ich wäre lieber gestorben, als meine besten Freunde zu hintergehen und dem Tod zu überlassen.«

Seine Augen weiteten sich. »B-Bitte. Vergib mir.«

Ich wollte aufstehen, ihn allein zum Sterben zurücklassen. Denn nichts anderes hatte dieser Heuchler verdient. Aber mein Körper verweigerte mir den Dienst. Also drückte ich weiter seine Wunde zu, blieb neben ihm sitzen und maß ihn mit kaltem Blick. »Du verdienst keine Vergebung.«

Schon gar nicht von mir.

Wenn überhaupt musste er Caspian um Gnade bitten, der, wie ich jetzt bemerkte, offenbar nicht länger gegen Armand und Jaqueline kämpfte. Hoch oben im Thronsaal war es still geworden. Ich hörte nur noch Ariannes Gesang. Also lebten sie und Caspian noch. Diese Gewissheit war das Einzige, was mir gerade half, nicht meinen verdammten Verstand zu verlieren.

Mein Vater schien zu begreifen, dass ich ihm keine Absolution erteilen würde. Er flehte nicht länger um Gnade. Stattdessen wich jede Kraft aus seinem Körper, während er mich voller Qual betrachtete. »Ich liebe dich, mein Sohn.«

Reglos schaute ich auf ihn hinab und suchte in dem vertrauten Gesicht nach meinem Vater – aber 
alles, was ich in diesem Moment sehen konnte, war ein Fremder, der seine Freunde hintergangen und mich jahrelang getäuscht hatte.

Ich empfand keine Liebe, nur Schmerz.

Und dann war er tot.








Le Pacte Loyal (Auszug)

Allgemeine Bestimmungen


Mit ihrem Siegel erkennen sämtliche magischen Häuser die in diesem Kodex verankerte hierarchische Ordnung der Pariser Aristokratie an und versichern, diese weder jetzt noch in Zukunft anzufechten.



Zuoberst steht das Fürstenhaus der Nekromanten, namentlich de Roquefort, welches über Leben und Tod gebietet. Es wird als alleiniges Herrschaftshaus eingesetzt. Der Fürst und die Fürstin sind mit »Majestät« anzusprechen.



Jene Häuser, deren Magie die Mitglieder befähigt, den Geist anderer zu manipulieren, sind dem zweithöchsten Rang der Herzogtümer zuzuordnen. Die Familienoberhäupter tragen den Titel des Duc sowie der Duchesse.



Jene Häuser, deren Magie die Mitglieder befähigt, die Umwelt zu beeinflussen, sind dem dritthöchsten Rang der Markgrafschaften zuzuordnen. Die Familienoberhäupter tragen den Titel des Marquis sowie der Marquise.



Jene Häuser, deren Magie die Mitglieder befähigt, die Zeit zu kontrollieren, sind dem Rang der Grafschaften zuzuordnen. Die Familienoberhäupter jener Häuser tragen den Titel des Comte sowie der Comtesse.






Alle übrigen Häuser, deren Mitglieder begrenzt magischen Einfluss besitzen, erhalten den niedersten Rang der Baronien. Die Familienoberhäupter tragen den Titel des Baron sowie der Baronin.
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Scarlett

Die ersten Sonnenstrahlen schienen durch die hohen Fenster und tauchten den eleganten Salon im Palais Royal in trügerisch sanftes Licht. An den Wänden hingen riesige Ölgemälde aus Zeiten der Französischen Revolution, eine allgegenwärtige Erinnerung an die Gefahren, die es mit sich brachte, wenn man ein Teil der Pariser Aristokratie war. Nur dass die größte Gefahr nicht vom Volk ausging, sondern von jenen, die zu diesem erlesenen Kreis gehörten.

Von der prachtvollen, mit burgunderrotem Samt bezogenen Sofagarnitur aus betrachtete ich meinen Vater mit einer Mischung aus Angst und Beklemmung.

Fürst Gaspard de Roquefort war unbestritten 
der Gefährlichste von allen – nicht nur aufgrund seines ranghöchsten Adelstitels und seinem grausamen Wesen, sondern vor allem wegen der Magie, die in ihm ruhte. Er war ein geborener Nekromant, ausgestattet mit der Macht über Leben und Tod. Ein Blick von ihm genügte, und schon erlosch jeder Lebensfunke seines Opfers und ging auf ihn über. Bei einer Berührung war es eine Sache von Sekunden.

Niemand aus den anderen Magierfamilien kam dagegen an, obwohl die Konkurrenz angesichts vierzehn weiterer Adelshäuser nicht gerade klein war. Es gab Magier, die den Geist anderer oder die Umwelt beeinflussen konnten. Illusionisten, Elementare, Pyromagier und einige mehr. Aber keiner wagte es, sich gegen den Fürsten aufzulehnen.

Meine Kehle schnürte sich zu, und ich empfand ehrliches Mitleid mit dem älteren Mann, der unmittelbar vor ihm stand und vergeblich versuchte, sein Zittern zu verbergen. Ich hatte keine Ahnung, warum er hier war. Meine Mutter, Fürstin Isadora, die mir auf einem antiken Sofa gegenübersaß, hatte mir nur mitgeteilt, dass er eine wichtige Nachricht von der Brigade Criminelle überbrachte.

Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, wenn ich an all die Toten dachte, die die Pariser Mordkommission im Laufe der Jahre unter den Teppich gekehrt hatte, weil niemand so verrückt war, sich mit meinen Eltern anzulegen. Schließlich war ihre Skrupellosigkeit weithin bekannt, selbst wenn ihre magischen Fähigkeiten ein gut gehütetes Ge
heimnis blieben.

Ich nahm an, dass mein Bruder wieder einmal seiner sadistischen Ader gefrönt und das Leichenhaus gefüllt hatte. Armand setzte seine Nekromantenmagie mit widerwärtigem Eifer ein.

Ungeduld blitzte in den schwarzen Augen meines Vaters auf. »Sprich!«

Der Polizist hob die Hand und zupfte am Saum seines blütenweißen Hemdes, als wäre seine Kehle zugeschnürt. Schweiß durchnässte den dunkelblauen Stoff unter seinen Uniformärmeln. Dem Abzeichen auf seiner Brust nach hatte er einen niedrigen Rang, ein gewöhnlicher Inspecteur vermutlich.

»Mein Fürst …«, krächzte er und hielt inne, als wäre er nicht fähig, mehr zu sagen.

Meine Mutter stieß ein leises Zischen aus. Sie hasste es, wenn sie das Gefühl hatte, ihre Zeit zu verschwenden, was schon ironisch war, da sie bei der Hochzeit mit meinem Vater ihre angeborene magische Begabung aufgegeben hatte und nun die Nekromantenmagie mit ihm teilte, was hieß, dass auch sie sich am Leben anderer bereicherte und ihren eigenen Körper von Zeit zu Zeit verjüngte.

Natürlich wussten außerhalb der Aristokratie nur ein paar wenige Auserwählte davon. Aber manchmal stellte ich mir gern vor, was passieren würde, wenn die Welt erführe, dass meine Eltern jeweils weit über einhundert Jahre alt waren, obwohl sie aussahen wie Anfang vierzig.

Der goldene Stoff von Mamans Kleid blitzte auf, 
als sie sich anmutig erhob, um neben meinen Vater zu treten. Sie trug aus Prinzip nur französische Designerlabel, die eher Abendroben glichen und reichlich Haut präsentierten. Auch das Kleid heute besaß einen Ausschnitt, der fast bis zum Bauchnabel reichte und ihre Brüste gekonnt in Szene setzte.

Was allerdings nicht der Grund dafür war, warum der arme Polizist glasige Augen bekam. Er hatte eindeutig Todesangst.

Ich runzelte die Stirn, weil ich diese Reaktion recht ungewöhnlich fand. Normalerweise wurden Armands Verbrechen eher nüchtern und teilnahmslos vorgetragen, bevor man meinem Vater glaubhaft versicherte, dass man die notwendigen Schritte einleiten würde, um die Sache zu »regeln«.

Ein Wort, das ich zutiefst verabscheute.

Genau wie die Magie, die meine Eltern und Armand gnadenlos für ihre Zwecke einsetzten. Was vermutlich auch der Grund dafür war, dass sich mein eigenes Talent, wie man es gemeinhin nannte, noch nicht gezeigt hatte, obwohl ich längst erwachsen war.

Ich wusste, dass die Magie da war. Ich konnte sie in mir spüren wie eine geheimnisvolle Essenz, die tief in mir brodelte und nur darauf wartete, dass ich von ihr kostete. Aber bisher hatte ich mich noch nicht dazu überwinden können, denn ich fürchtete die Schrecken dieser Macht, deren unfreiwillige Zeugin ich viel zu oft geworden war.

»Wenn du nicht sofort den Grund für dein Er
scheinen vorbringst, wird das sehr unangenehme Folgen für dich haben«, fauchte Maman und riss mich mit ihrer kalten Stimme aus meinen Gedanken.

Ursprünglich stammte sie aus dem Haus der Mentalisten und war in der Lage gewesen, in den Verstand anderer einzudringen. Manchmal fragte ich mich, ob sie diese Fähigkeit vermisste. Ich nahm an, in Momenten wie diesen tat sie es.

Meine Mutter war eine komplizierte Frau. Es gab Tage, an denen ich sie noch furchteinflößender als meinen Vater fand. Allerdings musste ich ihr zugutehalten, dass es stets ihre oberste Priorität war, mich vor den Gefahren dieser Welt – einschließlich meinem Bruder – zu beschützen, obwohl sie mir darüber hinaus nie sonderlich viel mütterliche Zuneigung entgegenbrachte.

Dem Inspecteur entwich ein Wimmern, bevor er sich zusammenriss und ein wenig aufrichtete. »Eure Majestäten …« Er schloss kurz die Augen, als würde er im Stillen beten. Dann schaute er meine Eltern wieder an. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es einen verheerenden Brand in der Residenz von Prinz Armand gegeben hat. Château Vivant ist in großen Teilen niedergebrannt und der Nordwest-Flügel eingestürzt.«

Mein Vater stieß ein verärgertes Brummen aus, wohingegen meine Mutter die Lider zu schmalen Schlitzen zusammenkniff.

Ein Beben durchfuhr den armen Polizisten, 
während er demütig den Kopf senkte. »Bedauerlicherweise hat der Prinz das Unglück nicht überlebt.«

Die Worte waren so leise, dass ich sie von meinem Platz aus kaum verstand, und doch hallten sie in mir wider wie ein Donnerschlag.

Der Prinz … mein Bruder … er war tot?

»Nein«, stieß Maman hervor.

Das war einfach nicht möglich …

Armand war ein mächtiger Magier. Selbst wenn seine Haut bis auf die Knochen verbrannte, würde er innerhalb von Minuten heilen. Alles, was er dafür tun musste, war, ein Leben zu stehlen. Und davon gab es in seiner Umgebung reichlich. Nicht nur in seiner Residenz, sondern auch außerhalb. Schließlich befand sich Château Vivant auf der Île Saint-Louis im Herzen von Paris.

»Es besteht leider kein Zweifel.« Der Inspecteur schluckte. »Die Obduktion war eindeutig. Prinz Armand ist tot.«

Ich wollte den Kopf schütteln, doch der Schock lähmte mich. Bewegungslos verfolgte ich, wie meine Mutter mit einem markerschütternden Schrei zusammenbrach. Es war das erste Mal, dass ich mitbekam, wie sie die Fassung verlor und aufrichtigen Kummer zu durchleben schien.

Mein Vater dagegen stand stocksteif da und fixierte den Inspecteur.

Dieser riss plötzlich die Augen auf, und mein Herz krampfte sich zusammen, bevor ich gequält den Blick abwandte. Weil es nichts gab, das ich tun 
konnte, um das Folgende zu verhindern.

Das Wehklagen meiner Mutter hallte durch den Salon und vermischte sich mit dem entsetzten Keuchen des unschuldigen Mannes, als mein Vater ihm vor lauter Zorn jeden Lebensfunken aus dem Körper riss.

Es hieß, dass man den Überbringer schlechter Nachrichten nicht für ein Unglück verantwortlich machen sollte. Aber für Fürst Gaspard galt diese Regel nicht. Er kannte weder Gnade noch Gerechtigkeit, sondern nur seine eigenen Gesetze.

Ich zuckte zusammen, als der Inspecteur mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landete, doch ich schaffte es nicht, mich noch einmal nach ihm umzudrehen. Schließlich wusste ich auch so, wie er aussah: der Körper ausgezehrt, die Haut pergamentartig und fahl, die leblosen Augen vor Grauen weit aufgerissen.

Am liebsten wäre ich aufgesprungen und aus dem Salon geflüchtet. Bevor ich diese Idee jedoch in die Tat umsetzen konnte, stieß mein Vater ein Knurren aus.

»Reiß dich zusammen«, blaffte er.

Maman keuchte leise, weshalb ich den Kopf in ihre Richtung drehte und gerade noch sah, wie mein Vater ihren schlanken Körper auf die Füße zerrte. Sie taumelte leicht, dann fing sie sich und wischte sich hektisch über die Wangen. Als sie die Hände wieder sinken ließ, war ihr Gesicht nicht mehr gezeichnet von Kummer, sondern von aufsteigender 
Panik. »Mon dieu! Was werden die Leute denken, wenn sie erfahren, dass einer der Unsrigen bei einem gewöhnlichen Brand ums Leben gekommen ist?«

Tja, offenbar hatte ich die Situation wohl doch missverstanden – ihre Verzweiflung galt nicht dem Tod ihres einzigen Sohnes, sondern der Sorge um ihren Status.

»Gaspard«, wimmerte sie und streckte die Hand nach meinem Vater aus, als wollte sie sich in seine Arme werfen. Aber da der Zorn noch immer in Wellen von ihm abstrahlte, hielt sie lieber Abstand und schaute ihn bloß mit großen, ängstlichen Augen an. »Sie werden denken, wir wären angreifbar.«

»Wir werden beweisen, dass wir das nicht sind«, antwortete mein Vater kühl, bevor er sich zu mir umdrehte und mit dem Finger auf mich zeigte. »Du wirst sie alle davon überzeugen.«

»Ich? W-Was?«, stotterte ich und war nun doch froh, dass ich saß, weil ich sonst vor Schreck getaumelt wäre.

Etwas Kaltes, Berechnendes erschien auf seinen Gesichtszügen. »Ich werde ein Conseil Souverain einberufen, bei dem du allen zeigst, dass die Macht der Nekromanten ungebrochen ist.«

Merde! Nicht schon wieder.

Eine Versammlung dieser Art hatte erst vor wenigen Wochen stattgefunden, nachdem ein Baron im Rotlichtviertel von Paris ermordet worden war. Da der Täter nachweislich aus unseren Reihen stamm
te, hatte mein Vater die Mitglieder sämtlicher Adelshäuser, einschließlich ihrer Bediensteten, in den Palais Royal zu einer großen Zusammenkunft beordert und drei sogenannte Tribute aus allen Häusern gefordert, um die Magierfamilien daran zu erinnern, wem ihre Loyalität zu gelten hatte. Die Entscheidung war per Losverfahren gefallen.

Drei Menschenleben ausgelöscht nach dem Zufallsprinzip.

Einfach nur widerlich.

Ich selbst war bei dem Spektakel nicht dabei gewesen, weil ich mich in meinem Zimmer verkrochen hatte. Aber natürlich waren im Anschluss trotzdem etliche erschütternde Details an mich herangetragen worden.

Und jetzt sollte ich diejenige sein, die einem Unschuldigen das Leben aussaugte?

Nein! Auf keinen verdammten Fall!

Ich schüttelte hektisch den Kopf. »Vergib mir, Vater, aber ich … ich kann nicht.«

Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. »Du wirst.«

Bevor ich noch etwas erwidern konnte, legte sich ein seltsamer Druck um meine Kehle. Er machte mir das Atmen schwerer, aber nicht unmöglich. Dennoch rollte eine weitere Welle des Entsetzens über mich hinweg, weil mein Vater seine Magie noch nie gegen mich eingesetzt hatte.

»Das war keine freundliche Bitte, Prinzessin«, zischte er und machte einen Schritt auf mich zu. Sei
ne Miene war eiskalt, tödlich. »Ich kann Magie in dir spüren. Sie ist noch machtvoller als die deines Bruders, nur bist du zu weich, dir dieses Geschenk zunutze zu machen.« Seine Lider wurden schmal. »Bisher habe ich dir diese Allüren durchgehen lassen. Aber damit ist jetzt Schluss. Du wirst endlich deinen Pflichten nachkommen und tun, was ich von dir verlange!«

Die unsichtbare Kraft um meinen Hals verstärkte sich.

Mir traten Tränen in die Augen, während ich nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Hilflos tastete ich um mich, fand jedoch nur Halt bei den weichen Polstern der Sitzgarnitur.

»Gaspard!«, schaltete sich meine Mutter ein. »Hör auf!«

Sie war die Einzige, die ihm Befehle erteilen durfte. Was leider nicht hieß, dass er auf sie hörte. Stattdessen hielt er mich weiter in seinem grausamen Blick gefangen. »Weigerst du dich, werde ich für jeden Tribut, den du verschonst, zwei weitere fordern. Versuchst du, dich dem Conseil zu entziehen, werde ich dich finden, und dann kann dir nicht mal mehr deine Mutter helfen. Das schwöre ich dir.«

Mit einem Mal löste sich der Druck um meinen Hals, und ich begann so heftig zu husten, dass ich mich fast übergeben musste. Vielleicht lag es aber auch an der wilden Mischung aus Grauen und Abscheu, die durch meine Adern pumpte.

Mein Vater stürmte aus dem Salon.




Sobald die Tür krachend hinter ihm ins Schloss fiel, konnte ich meine Verzweiflung nicht mehr zurückhalten.

»Maman«, krächzte ich und schaute sie in der Hoffnung auf Trost und Zuspruch an. Ich war mir nicht zu fein zu betteln. »Bitte … Ich kann das nicht. Hilf mir!«

Endlose Sekunden verstrichen, in denen sie kein Wort sagte. Dann wurde ihre Miene vollkommen leer. »Du bist die Kronprinzessin aus dem Haus de Roquefort. Es wird Zeit, dass du dich auch so benimmst, ma petite.«

Ein Schluchzen brach aus meiner brennenden Kehle hervor, während sich eine abgrundtiefe Enttäuschung in mir ausbreitete. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ich mich der Hoffnung hingab, eines Tages einen Ausweg aus dieser brutalen Welt zu finden.

Jetzt war sie erloschen.
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Scarlett

Ein Blumenmeer erstreckte sich entlang der Außenmauer des Palais Royal, weil die Welt um einen Kronprinzen trauerte, der in Wirklichkeit nie existiert hatte. In den letzten Tagen hatte es unzählige Berichte und Reportagen über meinen Bruder gegeben, allesamt vollgestopft mit Lobeshymnen über sein außergewöhnliches Charisma, seine Großzügigkeit, sein diplomatisches Geschick und seine Lebensfreude. Dabei hatte Armand sich ausschließlich dann von seiner charismatischen Seite gezeigt, wenn er eine Frau in sein Bett locken wollte. Großzügig war er nur gewesen, wenn es darum ging, andere zu quälen. Das Wort Diplomatie hatte er maximal aus dem Wörterbuch gekannt, und seine Lebensfreude 
hatte daher gerührt, dass er anderen ihr Leben gestohlen hatte. Es war eine Farce, nichts als Schall und Rauch.

Ich saß mit angezogenen Beinen auf der Fensterbank in meiner Suite und schaute durch die verspiegelten Glasscheiben hinaus in den Jardin du Palais-Royal. Das schmale Holzbrett war mein liebster Platz innerhalb dieses Gebäudes, obwohl der Wohnbereich, das dahinterliegende Schlafzimmer und mein Badezimmer vor Luxus nur so protzten.

Die Wände waren mit himmelblauer Ornamenttapete verziert, und im Zentrum des Wohnbereichs standen sich zwei cremefarbene Sofas gegenüber, auf denen sich passende Kissen verteilten. Dazu gab es Beistelltische mit vergoldeten Füßen und hübschen blauen Lampenschirmen sowie einen marmorierten Teppich. Neben der Tür zu meinem Schlafzimmer befand sich ein Schreibtisch, auf dem sich fein säuberlich ein paar Lehrbücher aufreihten. Aber die waren bloß Deko.

Ich las hauptsächlich Bücher aus unserer Familienbibliothek oder hockte im Schneidersitz auf dem kalten Fliesenboden meines Badezimmers, wo ich verschiedene Kräuter mit Cremes und Lotionen kombinierte. Mein anderes kleines Hobby, auf das ich mich in den letzten Tagen allerdings genauso wenig konzentrieren konnte wie aufs Lesen.

Meine Gedanken wanderten zurück zu den vielen Menschen, die inzwischen etliche Tränen um den verlorenen Prinzen vergossen hatten. War ih
nen denn nicht klar, dass sie nur um ein von Medien inszeniertes Trugbild weinten? Dass sie im Grunde froh sein konnten, diesen Mann niemals persönlich kennengelernt zu haben?

Ich fragte mich, wie man so blind sein konnte, und fühlte mich nicht einmal schlecht dabei, denn die unschöne Wahrheit war, dass ich meinen Bruder einfach nur zum Kotzen fand.

Egal ob tot oder lebendig.

Armand war ein narzisstisches, sadistisches Arschloch gewesen, dessen liebste Freizeitbeschäftigung darin bestand, allen und jedem auf möglichst brutale Art seine Überlegenheit zu demonstrieren. Dabei hatte er lediglich vor meinen Eltern haltgemacht. Nur weil ich unter dem Schutz meiner Mutter stand und er sich nicht von mir bedroht gefühlt hatte, war ich seiner Magie all die Jahre entkommen. Aber ich hatte die Gier in seinen Augen gesehen, und mir war schon vor einer ganzen Weile klar geworden, dass er seinen Drang, mich zu unterwerfen, nicht mehr lange hätte bändigen können. Weshalb sein Tod in gewisser Weise auch eine Erleichterung für mich darstellte.

Aber das war’s auch schon mit den guten Neuigkeiten.

Ansonsten hatte Armands Tod genau das bewirkt, wovor ich mich mein Leben lang am meisten gefürchtet hatte: Jetzt stand ich im Zentrum der Aufmerksamkeit, und mir wurde speiübel, wenn ich daran dachte, was das für mich bedeutete.




Bevor ich mich jedoch in der aufsteigenden Panik verlieren konnte, erklang ein leises Klopfen an der Tür und Emmaline kam herein.

Sie gehörte zum Haus de Jeunne, deren Mitglieder über Tiermagie geboten. Die größten Talente unter ihnen waren dazu fähig, ganze Schwärme oder Rudel nach ihrem Willen zu lenken. Emmaline zählte allerdings nicht dazu. Sie schaffte es nicht mal, ihr Pferd zu dressieren, worüber sie sich in regelmäßigen Abständen beklagte.

»Salut, Prinzessin«, sagte sie und drückte die Tür hinter sich ins Schloss, um neugierige Ohren auszusperren. Da es draußen brütend heiß war, trug sie lediglich ein geblümtes Minikleid, das kaum ihren Hintern bedeckte. Ihr blondes Haar hatte sie an den Seiten kunstvoll geflochten und zu einem kleinen Zopf zusammengebunden.

Ich schenkte meiner Freundin ein zittriges Lächeln. »Salut.«

Sorge blitzte in ihren blauen Augen auf, bevor sie sich mir gegenüber auf die Fensterbank schob und sich gegen den Rahmen lehnte. »Wie geht’s dir?«

»Bin kurz vorm Durchdrehen«, antwortete ich ehrlich, da lügen ohnehin keinen Zweck hatte.

Emmaline war ab meinem dritten Lebensjahr meine compagne de jeu gewesen. Man hatte sie aus einer Reihe von Bewerberinnen ausgewählt, damit ich im Kindesalter eine angemessene Spielgefährtin hatte, die später zu meiner Zofe ausgebildet werden sollte. Aber da ich sie inzwischen wie eine Schwester 
liebte, hatte ich sie aus meinem Dienst entlassen, sobald sie volljährig war.

Jetzt studierte sie Politikwissenschaften an der Sorbonne und genoss ihre Freiheit in vollen Zügen, während ich weiterhin in meinem goldenen Käfig hockte und von einem anderen Leben in seliger Unwissenheit träumte. Sie brauchte nicht mal aufwendigen Personenschutz, weil ihre Großmutter derzeit den Titel der Baronin trug und es faktisch ausgeschlossen war, dass Emmaline sie jemals beerben würde. Ihr Bruder Nicolas kam in der Rangfolge als Nächstes, da seine Eltern zu seinen Gunsten auf den Titel verzichtet hatten.

»Draußen ist der Teufel los«, berichtete sie und schaute ebenfalls zum Fenster hinaus. »Die Sicherheitsmaßnahmen wurden verschärft. Sie hätten mich fast nicht zu dir durchgelassen.«

Ich verzog das Gesicht. »Für die Trauerzeremonie haben sich sämtliche europäischen Adelsfamilien und die ranghöchsten Politiker aus aller Welt angekündigt.«

»Du wirst das schon schaffen«, erwiderte Emmaline sanft und lehnte sich vor, um tröstend meinen Unterarm zu streicheln.

Dabei wussten wir beide, dass mich nicht der Tod meines Bruders stresste. Ich war jetzt offiziell die einzige Erbin unseres Hauses und stand seit Tagen unter strengster Bewachung.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich brachte es nicht über mich, meiner Freundin in die 
Augen zu schauen. »Meine Eltern haben beschlossen, im Anschluss an die Gedenkfeier ein Conseil Souverain abzuhalten.«

Ihre Finger zuckten an meinem Arm. »Schon wieder?«

Ich nickte unglücklich.

»Warum?«, fragte Emmaline und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. »Jeder weiß doch, dass die Caballe durchgedreht ist.«

Der arme Inspecteur war nicht mehr dazu gekommen, uns zu erzählen, dass man außer Armand noch zwei weitere Frauenleichen gefunden hatte. Eine war die Pyromagierin Jaqueline de Caballe, die Feuer erschaffen und manipulieren konnte. Die andere hieß Francesca de Grisse und war eine fähige Gestaltwandlerin gewesen.

Ich schnaubte. »Meine Eltern glauben nicht an ein Verbrechen aus Leidenschaft.«

Man hatte der Welt weisgemacht, dass im Thronsaal von Château Vivant eine Kerze umgestürzt war und die schweren Wandvorhänge in Brand gesetzt hatte. Aber unsereins war klar, dass nur eine Pyromagierin imstande war, ein solches Feuer zu entfachen.

»Jaqueline war berechnend und machthungrig«, fuhr ich fort und rieb mir beklommen über die Stirn. »Sie hätte niemals ihr Leben wegen einem Mann weggeworfen, schon gar nicht für meinen Bruder. Außerdem ergibt es keinen Sinn, dass sie in ihrem eigenen Feuer umgekommen ist. Immerhin 
war sie immun gegen die Flammen.«

»Vielleicht hat dein Bruder ihr das Leben ausgesaugt, bevor sie das Feuer unter Kontrolle bringen konnte«, wandte Emmaline ein und lehnte sich wieder zurück. »Oder sie wollte einfach nicht mehr leben, nachdem sie Armand und Francesca abgefackelt hat. Ich meine, sie war eine blöde Kuh, aber nicht dämlich. Sie wusste genau, was ihr blüht, sobald man seine verkohlte Leiche findet.«

Nachdenklich sah ich aus dem Fenster und verfolgte zwei Gardisten auf ihrem Weg durch den Garten. »Ich frage mich, warum sie es getan hat.«

Hauptsächlich kursierten zwei Gerüchte: Die einen behaupteten, dass Jaqueline sich an meiner Familie rächen wollte, nachdem mein Vater ihren Vertrauten Guy Marchand beim letzten Conseil Souverain hingerichtet hatte. Andere vermuteten, Jaqueline habe sich selbst als neue Favoritin meines Bruders gesehen und wäre nicht damit klargekommen, dass er sich plötzlich Francesca zuwandte.

Beide Theorien ergaben auch für mich wenig Sinn, weil Rache oder Eifersucht nicht im Geringsten zu der durchtriebenen Magierin passten, die ich gekannt hatte.

»Ist das überhaupt noch wichtig?«, fragte Emmaline zurück und klang plötzlich unendlich müde. »Wir werden die Wahrheit sowieso nie erfahren.«

Da hatte sie recht.

Entscheidend war ohnehin nur, dass eine Magierin auf die ein oder andere Weise am Tod meines B
ruders beteiligt gewesen war, was den Entschluss meiner Eltern, mich zu dieser Machtdemonstration zu zwingen, nur noch verstärkt hatte.

Ich hatte noch ein paarmal versucht, meine Eltern umzustimmen. Aber wie erwartet rückte mein Vater nicht mehr von seinem Standpunkt ab, und auch meine Mutter blieb unnachgiebig und verweigerte mir jede Hilfe, obwohl ich zum Schluss sogar gebettelt hatte.

Ich war auf mich allein gestellt.

Mein Blick wanderte erneut durch den Jardin du Palais-Royal. Die Blumenbeete, die die großzügigen Rasenflächen umrahmten, waren hauptsächlich mit Rosen, Hortensien und Lavendel bepflanzt. Ihre Blüten erstrahlten im Licht der Nachmittagssonne in den schönsten Farben, während Schmetterlinge und Bienen fröhlich durch die Luft schwirrten. Im Zentrum des Gartens befand sich ein zauberhafter Springbrunnen, der sanft vor sich hinplätscherte.

Was für eine trügerische Idylle.

Meine Augen begannen zu brennen, aber ich drängte die Tränen entschlossen zurück. Man hatte mir schon früh eingetrichtert, dass eine Prinzessin niemals, unter keinen Umständen die Fassung verlieren durfte.

»Armands Tod hat bewiesen, dass Haus de Roquefort angreifbar ist«, flüsterte ich, weil ich es nicht wagte, das Offensichtliche lauter auszusprechen. »Deshalb werden meine Eltern ein weiteres Exempel statuieren.«




Emmaline stieß ein leises Zischen aus. »Wollen sie etwa noch mehr Unschuldige umbringen?«

Was sie da sagte, war Hochverrat. Aber sie wusste, dass sie mir vertrauen konnte.

»Nicht sie.« Meine Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Ich.«

Die Stille, die mir von der anderen Seite der Fensterbank aus entgegenschlug, war ohrenbetäubend, und einen Moment lang wünschte ich mir, ich hätte ihr nicht gebeichtet, was meine Eltern von mir verlangten. Aber ich brauchte ihre Hilfe, denn ich hatte keinen Schimmer, wie ich mich aus dieser Sache rauswinden könnte.

»Nein!« Emmaline schoss hoch, als hätte ihr Hintern Feuer gefangen. »Das kannst du nicht tun, Scarlett.«

Sie hatte recht. Ich konnte es tatsächlich nicht. Das Problem war nur, dass das meine Eltern nicht interessierte.

»Ich will es auch nicht«, krächzte ich und atmete tief ein, um mich nicht von der Verzweiflung mitreißen zu lassen, die in mir brodelte.

»Dann sag deinen Eltern, dass du noch keinen stabilen Zugang zu deiner Magie gefunden hast. Es wäre ja nicht mal gelogen.«

»Du verstehst nicht …« Aufgewühlt sah ich meine Freundin an, deren Miene mein eigenes Grauen spiegelte. »Mein Vater weiß, dass ich magisch begabt bin. Er kann die Kraft in mir spüren. Keine Ahnung, wie er das macht. Aber es ist so. Er sagte, wenn ich 
mich weigere, tötet er für jeden Tribut, den ich verschone, zwei weitere – und das macht er so lange, bis ich vor der versammelten Aristokratie bewiesen habe, dass die Macht der Nekromanten auch nach Armands Tod ungebrochen ist.«

Emmaline wurde blass. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?« Unfähig, länger stillzusitzen, rutschte ich von der Fensterbank und begann, vor ihr auf- und abzulaufen. »Meine Eltern würden es nie zugeben, aber sie haben beide panische Angst davor, dass jemand auf die wahnwitzige Idee kommt, sie herauszufordern, um sich an die Spitze der Aristokratie zu setzen.«

Emmaline runzelte die Stirn. »Wer sollte so dämlich sein?«

Ich stieß ein Lachen aus, das fast schon hysterisch klang. »Keine Ahnung.«

Es war schlichtweg absurd. Immerhin gab es derzeit nur eine Handvoll außergewöhnlich talentierter Magier, aber selbst wenn die sich zusammentun würden, bräuchte mein Vater nur mit dem Finger zu schnipsen und sie fielen allesamt tot um.

»Ich habe versucht, sie umzustimmen. Aber mit logischen Argumenten kam man bei ihnen ja noch nie weiter. Sie bestehen auf diese Machtdemonstration.« Eine neue Welle der Verzweiflung überrollte mich und zwang mich fast in die Knie. »Nur soll ich diesmal ihr Schwert sein.« Allein bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht. Ich war keine Mörderin u
nd würde niemals eine sein. Wenn überhaupt wollte ich meine Nekromantenmagie für etwas Gutes einsetzen.

Leben retten, statt Leben nehmen.

Aber wenn ich mich weigerte, würde mein Vater seine Drohung wahrmachen und noch viel mehr Unschuldige töten, bis ich meine Lektion gelernt hatte.

Angespannt verschränkte ich die Arme. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Emma. Bis zur Trauerzeremonie darf ich nicht mal mehr meine Suite verlassen.«

»Oh mon dieu«, murmelte Emmaline und rümpfte die Nase. »Hausarrest mit einundzwanzig. Das ist echt bitter.«

Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. »Glaub mir, es ist längst nicht so bitter wie die Aussicht, Unschuldigen das Leben auszusaugen.«

Sie zuckte zusammen. »Guter Punkt.«

Einen Moment lang schwiegen wir beide und suchten angestrengt nach einer Lösung.

»Du könntest abhauen«, sagte Emmaline schließlich. »Zusammen finden wir sicher einen Weg hier raus.«

»Das geht nicht.« Ich schnitt eine Grimasse. »Mein Vater war diesbezüglich mehr als deutlich. Meine Abwesenheit würde alles nur noch schlimmer machen.«

Panik flammte in ihren Augen auf, während wir uns beide daran erinnerten, was mein Vater ihr im Laufe der Jahre alles angetan hatte, um mich zu be
strafen. Wenn ich ungehorsam oder frech gewesen war, hatte er mich gezwungen, dabei zuzusehen, wie er Emmaline mit seiner Magie quälte. Es war kein Vergleich zu dem, was er vor ein paar Tagen mit mir im Salon gemacht hatte. Ihre Schreie verfolgten mich noch heute in meinen Albträumen.

Kleine Schweißperlen sammelten sich in meinem Nacken, während ich versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Ich kann weder bleiben noch verschwinden«, fasste ich mein Dilemma zusammen, bevor ich meiner Freundin einen hoffnungsvollen Blick zuwarf. »Du kennst nicht zufällig einen guten Zaubertrick, mit dem ich aus dieser Nummer rauskomme?«

Emmaline schnappte nach Luft. »Ich nicht, aber ich wüsste da jemanden.«

Verständnislos sah ich sie an. »Wovon redest du?«

»Denk doch mal nach.« Ihre Augen leuchteten auf. »Wer ist in der Lage, ganze Menschenmassen zu täuschen?«

Mir rutschte der Magen bis in die Kniekehlen, als unweigerlich ein bestimmtes Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchte. »Nein!«

»Doch.« Emmaline griff sichtlich angetan von ihrer Idee nach meiner Hand und drückte sie. »Damien de Lancrais ist der begabteste Illusionist unserer Zeit.«

Nun ja, Damien war seit wenigen Tagen auch der einzige Illusionist, da seine Mutter schon vor Jah
ren verstorben und sein Vater gerade erst bei einem tragischen Reitunfall ums Leben gekommen war. Deshalb trug Damien nun den Titel des Ducs. Es gab keine weiteren Verwandten.

Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Ich kann ihn unmöglich um Hilfe bitten.«

»Wieso nicht?«, fragte Emmaline entgeistert. »Er kann dafür sorgen, dass alle sehen, wie du deine Nekromantenmagie wirkst, ohne jemandem wirklich zu schaden. Auf diese Weise kriegt dein Vater seinen Willen und an deinen Händen klebt trotzdem kein Blut. Es ist die perfekte Lösung.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, als ich an Damien dachte. Im Laufe der Jahre war ich ihm zwangsläufig immer mal wieder bei diversen Veranstaltungen begegnet und hatte schnell begriffen, dass er fortwährend eine Maske trug – und zwar nicht im übertragenen Sinn.

Zwar glaubte ich nicht, dass er seine Optik grundlegend veränderte, weil sein aschblondes Haar immer auf dieselbe Weise zerzaust war und sich seine Größe und Statur seinem Alter entsprechend – und zugegebenermaßen recht vorteilhaft – entwickelt hatten. Aber er nutzte definitiv Illusionen, um sein wahres Gesicht zu verschleiern, was es praktisch unmöglich machte, ihn einzuschätzen. Auf seinen Lippen lag immer dieses spöttische, leicht verwegene Grinsen, und in seinen silbergrauen Augen tanzte der Schalk, als gäbe es nichts in der Welt, was ihm Sorge bereitete.




Frauen, aristokratisch oder nicht, lagen ihm zu Füßen, weil er geradezu lächerlich attraktiv und unverschämt reich war. Außerdem stand er in der Adelshierarchie direkt unter uns, weshalb meine Eltern ihn sogar kurzzeitig als potenziellen Ehemann für mich in Betracht gezogen hatten. Allerdings hatten sie diese Überlegung schnell wieder verworfen, nachdem ihnen klargeworden war, dass er auch ihnen nur etwas vorgaukelte.

Mir konnte es nur recht sein. Ich wünschte mir einen ehrlichen, authentischen und vor allem loyalen Partner. Keine dieser Eigenschaften traf auf Damien de Lancrais zu.

Abermals schüttelte ich den Kopf. »Man kann ihm nicht trauen.«

Emmaline trat vor mich, umfing meine Oberarme und schaute mich eindringlich an. »Du musst, Scarlett. Dir bleibt gar keine andere Wahl.«

Zugegeben, auf die Schnelle fiel mir auch niemand ein, der ein ähnliches Talent wie Damien besaß und mächtig genug war, die gesamte aristokratische Gemeinschaft hinters Licht zu führen. Trotzdem wehrte sich alles in mir dagegen, ausgerechnet auf einen Illusionsmagier zu setzen, der für seine Doppelzüngigkeit berüchtigt war.

»Was, wenn er mich verrät?«, fragte ich leise.

Immerhin hatte Damien meinem Vater in den letzten Wochen zahlreiche Dienste erwiesen. Zum Beispiel hatte er eine gewaltige Illusion um den Palais Royal gelegt, um die Hinrichtung der Tribute zu 
vertuschen. Sicher hatte er dabei nicht ganz uneigennützig gehandelt. Um die Gunst des Fürsten zu erlangen, überschlugen sich die meisten Magier geradezu vor Eifer. Was sollte Damien also daran hindern, mich dem Fürsten auszuliefern?

Panik schnürte mir die Kehle zu. »Wenn mein Vater erfährt, dass ich versucht habe, ihn zu hintergehen, wird er außer sich sein – und das wird er nicht an mir auslassen.«

Wäre nur ich in Gefahr gewesen, hätte ich nicht gezögert, nach diesem hübschen Strohhalm namens Damien de Lancrais zu greifen. Aber ich war es nicht, die den Zorn meines Vaters zu spüren bekam.

Emmaline drückte kurz meine Arme, als wollte sie sich selbst davon überzeugen, dass sie noch die Kraft dazu besaß. Dann ließ sie mich los. »Mir ist absolut klar, dass es riskant ist. Aber ich denke, das ist es wert.«

Gott, sie war so tapfer. Ich wünschte, ich wäre mehr wie sie. Aber die Angst nagte an mir wie eine hungrige Bestie.

»Beim letzten Conseil hat dein Vater anfangs fünf Tribute gefordert«, fuhr Emmaline nachdenklich fort. »Damien hat sich dafür eingesetzt, dass es weniger sind.«

Erstaunt sah ich sie an. »Er hat meinem Vater vor allen anderen die Stirn geboten?«

Sie nickte ernst. »Dein Bruder war natürlich ultra angepisst. Aber Damien hat so geschickt argumentiert, dass immerhin zwei Leben verschont wur
den.«

Beeindruckend.

Nicht viele hatten den Mut, sich öffentlich gegen den Fürsten zu stellen. Vielleicht war es tatsächlich eine Chance. Es gab nur ein Problem. »Er wird mir sicher nicht umsonst helfen.«

»Na ja, Geld brauchst du ihm wohl eher nicht anbieten.« Emmaline setzte sich wieder auf die Fensterbank. »Er ist schließlich selbst stinkreich.«

»Informationen vielleicht?«, überlegte ich, bevor ich mich neben sie schob.

Meine Freundin warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Sorry, Scarlett. Aber was könntest du ihm verraten, was er nicht schon weiß?«

Ihr Einwand war nicht unberechtigt. Immerhin verbrachte ich meine Tage überwiegend damit, mich von Privatdozenten in Sprachen, Politik- und Kulturwissenschaften ausbilden zu lassen oder auf Wohltätigkeitsveranstaltungen in die Kameras zu lächeln. Davon abgesehen verbrachte ich die meiste Zeit allein in meiner Suite.

Nur manchmal, wenn Benoît meine Tür bewachte, kam ich hier raus, um Maëlys in der Küche Gesellschaft zu leisten, und das auch nur, weil mein Leibwächter Mitleid mit mir hatte und unsterblich in unsere Chefin de cuisine verknallt war. Aber die beiden kannten höchstens den allgemeinen Klatsch, keine pikanten Geheimnisse.

»Hast recht.« Mit einem abfälligen Schnaufen lehnte ich mich gegen das kühle Glas in meinem Rü
cken. »Damien beschäftigt wahrscheinlich mehr Spione als mein Vater.«

»Würde mich jedenfalls nicht überraschen«, erwiderte Emmaline, ehe sie mich mit der Schulter anstieß. »Tja, dann musst du wohl deine Jungfräulichkeit opfern, Prinzessin.«

Mir war klar, dass sie nur Witze machte, um die grauenvolle Stimmung aufzulockern. Aber so abwegig war das gar nicht. Schließlich stellte die Unschuld einer Aristokratin in einer verdorbenen Welt wie der unseren eine mächtige Währung dar.

Mein Mund wurde trocken. Allein die Vorstellung, mit Damien ins Bett zu gehen, war … verstörend. Auf der anderen Seite war eine Nacht mit ihm wohl ein geringer Preis verglichen mit den Leben, die mithilfe seiner Täuschung gerettet werden könnten. »Wenn es das ist, was er verlangt, dann werde ich es tun.«

Emmalines Kopf fuhr so schnell zu mir herum, dass ihr Nacken knackte. »Das war bloß ein Scherz.«

»Ich weiß.« Mein Lächeln fühlte sich vollkommen verkrampft an. »Aber seien wir ehrlich. Es gibt nichts, was ich ihm sonst anbieten könnte.«

Emmaline klappte den Mund auf, um mir zu widersprechen, doch heraus kam nur ein Fluch, weil ihr wohl auch nichts Besseres einfiel. Mitgefühl flackerte in ihren Augen auf. »Und was ist mit Rêvaux?«

Ein Stich fuhr mir in die Brust, weil ich dieses Wort schon lange nicht mehr gehört hatte. Emmaline und ich hatten es vor Jahren kreiert. Eigentlich 
bedeutete die Kombination aus rêve und beaux wortwörtlich: ein schöner Traum. Aber es war so viel mehr als das. Es stand symbolisch für den Mann, dem ich mein Herz und meinen Körper schenken wollte.

»Ich schätze, er wird ein Traum bleiben«, erwiderte ich mit einem Gleichmut, den ich bei Weitem nicht empfand, weil ich tief in meinem Inneren doch gehofft hatte, dass mir der Mann, mit dem ich zum ersten Mal schlief, wenigstens ein bisschen was bedeutete. Andererseits war es vermutlich von Anfang an naiv gewesen, überhaupt darauf zu hoffen.

Liebe war ein Konzept, das unter Magiern nicht vorgesehen war. Man ging Beziehungen aus strategischen Gründen ein und arrangierte Ehen, um sich Vorteile zu verschaffen. Oder aber man heiratete einen stinkreichen Bürgerlichen, um das Familienvermögen zu vergrößern.

Es ging immer nur um Überlegenheit, Kontrolle, Habgier und den Hunger nach Macht – und ich war eine heiß begehrte Ware.

Mehr nicht.
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Damien

Eigentlich hatte ich gedacht, in der Pariser Aristokratie könnte mich nichts mehr schocken. Aber zu erfahren, dass mein eigener Vater maßgeblich an einem Attentat auf die Familie meines besten Freundes beteiligt gewesen war – das überforderte mich dann doch.

Erschöpft hob ich mein leeres Glas und signalisierte dem Barkeeper, mir nachzuschenken. Ich hatte längst den Überblick verloren, wie lange ich nun schon in diesem angesagten Jazzclub im Quartier Latin am Bartresen hockte und Hochprozentiges in mich reinschüttete. Aber der schwindenden Anzahl der Gäste nach zu urteilen, dürfte es inzwischen weit nach Mitternacht sein.




Glücklicherweise wusste der Kerl hinter der Bar einen durstigen Gast zu schätzen, denn er diskutierte nicht, sondern füllte mein Glas randvoll mit dem teuersten Scotch, den das verspiegelte Regal hinter ihm zu bieten hatte.

Ich nickte ihm zu, bevor er verschwand. Anschließend setzte ich das Glas an meine tauben Lippen und ließ die brennende Flüssigkeit meine Kehle hinabfließen, während ich versuchte, mich auf die Trompete zu konzentrieren, deren sanfte Melodie durch die Bar hallte.


Ich habe es für dich getan.


Seine Stimme war schon wieder in meinem Kopf, und mich überkam der Wunsch, mein Glas in das Spirituosenregal zu pfeffern, damit sie Ruhe gab. Bevor ich diesem Impuls jedoch ernsthaft nachgeben konnte, schob sich eine Frau auf den freien Barhocker neben mir.

Sie stützte ihren Ellenbogen auf den blank polierten Tresen und drehte den Kopf in meine Richtung. »Guten Abend, Duc.«

Fuck! War ich schon so dicht, dass ich vergessen hatte, mich zu tarnen?

Ich kniff die Augen zusammen und checkte mein Erscheinungsbild in der Barverspiegelung. Braune Haare, braune Augen, ein Vollbart und füllige Gestalt, eingepackt in abgewetzte Jeans und ein Karohemd.

Nope. Das Kostüm meines Alter Egos Lazare Renaud, mit dem ich mich stets unbehelligt auf den 
Straßen von Paris und manchmal sogar in meinem Elternhaus bewegte, wenn ich meine Ruhe wollte, saß bombenfest.

»Keine Ahnung, von wem du redest, Chérie«, nuschelte ich und trank einen weiteren Schluck.

Ein glockenhelles Lachen platzte aus ihr heraus. »Netter Versuch, Damien.«

Irritiert drehte ich den Kopf und betrachtete sie genauer. Ihr blondes Haar war kompliziert geflochten, und sie trug ein eng anliegendes schwarzes Glitzerkleid, das nur wenig Raum für Spekulationen hinsichtlich ihrer Figur ließ. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie noch nie gevögelt hatte. Aber offenbar kannten wir uns tatsächlich, denn sie schien sich meiner wahren Identität sehr sicher zu sein.

Sie schürzte amüsiert die Lippen. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin, oder?«

»Nein.« Und ehrlich gesagt interessierte es mich auch nicht. Ich hatte sowieso schon zu viel Mist im Kopf.

Mit einem theatralischen Seufzen neigte sie sich näher zu mir. »Es ist wirklich schwer, einen bleibenden Eindruck bei dir zu hinterlassen, Duc.«

Ihre Feststellung brachte mich zum Lachen, denn sie hatte nicht ganz unrecht damit. Es gab nur fünf Personen, die mich auf Anhieb fasziniert hatten – und sie war keine davon. Allerdings dämmerte mir langsam, woher ich sie kannte. Sie war eine Aristokratin und, wenn ich mich nicht täuschte, bis vor ein paar Jahren die liebste Spielgefährtin der Prinzessin 
gewesen.

»Ich bin Emmaline de Jeunne«, stellte sie sich vor und bestätigte damit meine Vermutung. »Aber du kannst Emma zu mir sagen.«

Schätze, das war meine letzte Chance, mich dumm zu stellen …

Andererseits könnte diese Unterhaltung eine nette Ablenkung von dem verfickten Gedankenkarussell in meinem alkoholgetränkten Gehirn sein. Also gab ich meine Deckung auf. »Was hat mich verraten?«

»Das werde ich dir sicher nicht sagen.« Sie zwinkerte mir zu. »Sonst finde ich dich ja nicht, wenn ich dich noch einmal suchen muss.«

Natürlich saß sie nicht ohne Grund hier. Was für eine Überraschung. »Und warum suchst du nach mir?«

»Dazu komme ich noch«, informierte sie mich, bevor sie beim Barkeeper einen Tequila Sunrise mit Schirmchen bestellte. Nachdem sich der Typ entfernt hatte, um ihren Cocktail zu mixen, überschlug sie die Beine und wandte mir ihren Oberkörper ganz zu. Ihre Miene wurde ernst. »Das mit deinem Vater tut mir übrigens sehr leid.«

»Merci«, murmelte ich, obwohl mir ihr Mitgefühl am Arsch vorbeiging. Schließlich war ich mir nicht mal sicher, ob ich um meinen Vater trauerte. Dabei hatte ich ihm beim Sterben zugesehen, nachdem ich ihn blutüberströmt aus der Residenz des Prinzen geschleppt hatte.




Caspian wusste immer noch nicht, was mein Vater getan hatte. Für ihn war sein Rachefeldzug in dem Moment abgeschlossen, in dem er das halbe Château Vivant mitsamt dem Prinzen und dessen verbliebenen Verbündeten abgefackelt und zum Einsturz gebracht hatte. Er hatte seine Elementarmagie meisterhaft gewirkt. Aber überlebt hatte er nur dank Ariannes Sirenenmagie.

Inzwischen wussten wir, dass Arianne die Letzte aus dem vermeintlich ausgestorbenen Haus de Belmond war und – um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen – von Prinz Armand persönlich abstammte.

Diese Information hatte ich unmittelbar nach dem Kampf im Château Vivant erhalten – zusammen mit der bahnbrechenden Neuigkeit, dass der Duc de Lancrais nicht nur am Attentat auf Caspians Familie beteiligt gewesen war, sondern obendrein auch noch Ariannes Familie verraten und damit maßgeblich zum Untergang von Haus de Belmond beigetragen hatte.

Mein Griff verfestigte sich um mein Glas, als eine weitere Welle des Zorns durch mich hindurchfloss, weil der Mann, den ich praktisch mein Leben lang angebetet hatte, ein verfickter Verräter war. Es war mir echt schleierhaft, wie mein Vater überhaupt noch in den Spiegel hatte sehen können …

Ich konnte es Arianne nicht verübeln, dass sie deshalb sauer auf ihn war, auch wenn sie sich bemühte, ihre Gefühle vor mir zu verbergen.




Immerhin war sie die Duchesse de Belmond, auch wenn ihr dieses Wissen rein gar nichts nützte.

Das Problem war nämlich, dass Fürst Gaspard weder eine so mächtige Sirene, die er nicht kontrollieren konnte, in seinen Reihen dulden würde, noch würde er die unermesslichen Reichtümer der Belmonds freiwillig wieder rausrücken, die er sich nach dem offiziellen Untergang des Hauses einverleibt hatte.

Sobald er davon Wind bekam, dass Arianne die rechtmäßige Erbin von Haus de Belmond war, würde er gnadenlos Jagd auf sie machen. Ob sie nun seine Enkeltochter war oder nicht. Deshalb blieben ihre echte Identität und auch ihre Fähigkeiten vorerst ein gut gehütetes Geheimnis.

Oui! Es herrschte echt ein Scheißchaos in der Pariser Aristokratie. Und ich steckte bis zum Hals mit drin.

Caspian hielt weiterhin an der Geschichte fest, dass seine Familie in einem Feuer, verursacht durch einen Kurzschluss, ums Leben gekommen war und er selbst in jener Nacht eine Amnesie erlitten hatte. Seit Jahren machte er den Leuten das schon weis – und sie glaubten ihm, weshalb ihn natürlich auch niemand verdächtigt hatte, als die Attentäter nach und nach diverse Schicksalsschläge ereilten.

Es machte mir nichts aus, all diese Dinge für mich zu behalten. Es störte mich auch nicht, dass ich in Bezug auf meinen Vater log und der ganzen Welt vorgaukelte, dass er infolge eines tragischen Reitun
falls gestorben war.

Was mich aber echt fertigmachte, waren meine Schuldgefühle gegenüber Caspian. Er war mein ältester Freund und verdiente die verdammte Wahrheit. Aber ich brachte es ums Verrecken nicht fertig, ihm von der Beichte meines Vaters zu erzählen. Schließlich hatte ich es gerade erst geschafft, sein Vertrauen zurückzugewinnen, und nach allem, was passiert war, fürchtete ich, dass unsere Freundschaft diese Bewährungsprobe nicht überstehen würde. Davon abgesehen war mein Vater sowieso tot. Es gab nichts, was Caspian noch tun könnte. Insofern spielte es ohnehin keine Rolle mehr, oder?

Der Barkeeper kehrte zurück und stellte einen quietschbunten Cocktail vor Emmaline ab, die ich, wie mir soeben aufging, schon wieder vollkommen vergessen hatte. Aber sie schien es mir nicht übel zu nehmen, dass sich meine Gedanken verabschiedet hatten. Stattdessen bedachte sie mich mit einem erwartungsvollen Lächeln.

Vielleicht hätte ich mich doch lieber dumm stellen sollen.

»Was willst du von mir, Emmaline?«

Anstelle einer Antwort legte sie ihre vollen Lippen um den beschirmten Strohhalm und saugte. Ein Anblick, der mich in der Regel nicht vollkommen kaltließ. Aber mein Desinteresse hätte in diesem Moment nicht größer sein können. Ich wandte mich gelangweilt ab, spürte aber ihren Blick weiterhin auf mir ruhen.




»Deine Illusionsmagie ist ziemlich beeindruckend.«

»Tja, deine Tiermagie nicht«, schoss ich in spöttischem Tonfall zurück, weil mir wieder einfiel, dass sie im letzten Frühling das traditionelle Dressurturnier gecrasht hatte. »Das war doch dein Hengst, der in Fontainebleau durchgegangen ist und die halbe Arena zertrampelt hat, oder?«

»Leider ja.« Das Geständnis kam ihr etwas widerwillig über die Lippen, bevor sie amüsiert schnaubte. »Und du warst der Mistkerl, der am lautesten gelacht hat.«

Nicht ich, sondern Taegan.

Sowie der Name durch meinen benebelten Geist schwirrte, verflog meine Belustigung und wich einem Gefühl von Verzweiflung. Mein Cousin war inzwischen seit mehr als zwei Monaten spurlos verschwunden, und ich hatte keinen Schimmer, wo er sein oder wer ihn geschnappt haben könnte.

Taegan war ein begabter Schattenmagier aus dem Haus de Velliers, aber im Gegensatz zu mir hatte er den Kopf stets unten gehalten. Offen gestanden war er dank seiner ruhigen und besonnenen Art noch beliebter als ich innerhalb der aristokratischen Gesellschaft.

Wen also könnte er sich zum Feind gemacht haben?

Es gab zahlreiche Aristokraten, denen ich grundsätzlich misstraute. Deshalb hatte ich ein paar ihrer Angestellten bestochen, die mir für viel Geld regel
mäßig Informationen über sie beschafften. Aber niemand hatte etwas über Taegan erfahren. Auch die verschiedenen Ortungsrunen, die mein Freund Olivier de Pierrelac aus dem Haus der Runenmagier gezeichnet hatte, waren wirkungslos verbrannt. Das verriet uns zwar, dass Taegan noch lebte und mutmaßlich von mächtiger Magie gefangen gehalten wurde. Aber ich hatte keine verdammte Idee, wer stark genug war, Taegans Schatten zu überlisten.

Mit einem Seufzen rührte Emmaline ihren Cocktail um. »Das war auf jeden Fall ziemlich peinlich. Mein Bruder hat mich den ganzen Sommer damit aufgezogen.«

Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass sie immer noch von dem Dressurturnier sprach. Wenn ich mich richtig erinnerte, war ihr älterer Bruder immerhin in der Lage gewesen, den aufgebrachten Gaul zu beruhigen. Nicolas war ein Jahr jünger als ich, und wir waren eine Zeit lang auf dieselbe Schule gegangen. Ich wandte mich ihr zu. »Wie geht’s dem Pferdeflüsterer?«

Emmaline kicherte leise. »Seine Verlobung ist inzwischen offiziell gelöst. Insofern geht’s ihm fantastisch.«

»Richtig«, erwiderte ich gedehnt. »Da war ja diese unschöne Geschichte mit der obsessiven Runenmagierin.«

Leicht angewidert verzog Emmaline das Gesicht. »Diese Frau ist geistesgestört.«

Oh, da konnte ich durchaus noch ein paar mehr 
Leute auf die Liste setzen. Allerdings musste ich zugeben, dass es schon sehr extrem war, einen ahnungslosen Kerl mit einer Liebesrune zu bannen und dafür zu sorgen, dass er ihr buchstäblich aus der Hand fraß. »Wenigstens ist die Sache vor der Hochzeit aufgeflogen.«

»Ja, aber du weißt doch, wie das läuft.« Emmaline warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Der Adel vergisst nie.«

»Eher nicht«, stimmte ich ihr zu, während ich mich an das Spektakel beim letzten Frühlingsball erinnerte, bei dem der Fürst die Runenmagierin vor der versammelten Aristokratie auffliegen ließ, indem er das vermeintlich glückliche Paar so lange mit Fragen löcherte, bis Nicolas voller Stolz erklärte, dass Éloise ihn mit einer Kraftrune gezeichnet hatte. Daraufhin hatte der Fürst ihn gebeten, allen Anwesenden besagte Rune zu zeigen und Éloises Onkel Olivier de Pierrelac befohlen, die Bedeutung der Rune zu bestätigen.

Was dieser nicht konnte.

Es folgte eine Riesenszene und natürlich wurde Nicolas deswegen heute noch verarscht, wohingegen sich die Runenmagierin kaum noch irgendwo blicken ließ.

Meine Mundwinkel zuckten. »Schätze, seine Ex hat seinen Glauben in die wahre Liebe ganz schön erschüttert, was?«

Eine kleine Falte grub sich in ihre Stirn. »Zweifellos.«




Ihre Sorge war aufrichtig, weshalb ich mich dazu hinreißen ließ, sie ein wenig zu besänftigen. »Er fängt sich schon wieder.«

Überraschung huschte über ihr Gesicht. »Glaubst du?«

»Klar«, erwiderte ich, weil Nicolas kein übler Kerl war, wenn auch, mir persönlich, ein wenig zu weichgespült. Das war im Grunde nichts Schlechtes. Aber wenn er sich nicht langsam ein paar Eier wachsen ließ, würden ihn die Aristokraten noch mit Haut und Haaren verschlingen. »Du kennst doch den Spruch: Hinfallen, aufstehen, Krönchen richten und so weiter.«

Sie kicherte. »Das ist eine schockierend optimistische Einstellung für einen Typen, der sich allein in einer Bar zulaufen lässt.«

Ich verdrehte die Augen. »Mach keine große Sache draus.«

»Nein, ernsthaft.« Nun deutlich besser gelaunt nippte sie an ihrem Cocktail. »Das lässt mich hoffen.«

Ich kippte meinen Drink runter und winkte dem Barkeeper zu, der anscheinend schon auf seinen Einsatz gewartet hatte, denn er eilte sofort mit der Scotchflasche herbei und füllte mein Glas. Sobald er fort war, lehnte Emmaline sich vor und wartete, bis ich sie ansah.

Was ich nicht tat, weil ich mir gerade selbst nicht traute.

»Mon dieu!«, stieß sie verblüfft und erfreut zu
gleich hervor. »Du bist gar nicht so abgebrüht, wie alle behaupten.«

Stimmt. Ich war schlimmer. Meine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Grinsen. »Und ich war mir so sicher, die Leute würden mich für charmant halten.«

»Oh, keine Sorge. Das tun sie«, erklärte sie mir, als hätte ich keine Ahnung, wie ich auf andere wirkte. »Aber ein paar von ihnen halten dich auch für gerissen, unberechenbar und gefährlich.«

Das kam der Wahrheit schon näher. »Verrätst du mir auch, wer diese überaus hohe Meinung von mir hat?«

»Ich jedenfalls nicht«, beteuerte sie, während sie mit dem Papierschirmchen spielte. Es war eine beiläufige Geste, die zweifellos dazu diente, ihre Lüge zu vertuschen. »Ich fange sogar allmählich an zu glauben, dass du ein anständiger Kerl bist.«

Das sollte wohl ein Witz sein. »Hör mal, Chérie. Ich bin vieles, aber sicher nicht anständig. Wenn du vögeln willst, sag es einfach. Aber tu uns beiden den Gefallen und stell keine wilden Theorien über meine Psyche auf. Du würdest nur eine herbe Enttäuschung erleben.«

»Wow.« Emmaline blinzelte. »Gibt es echt Frauen, die nach so einem Spruch noch mit dir in die Kiste wollen?«

»Du wärst überrascht«, erwiderte ich trocken und trank einen weiteren Schluck Scotch, der mir fast die Kehle wegätzte. Auf keinen Fall war in der 
Flasche das, was auf dem Label stand. Das hier schmeckte eher wie gestrecktes Terpentin.

»Nun, ich habe definitiv kein sexuelles Interesse an dir«, erklärte Emmaline und rührte weiter mit dem Strohhalm in ihrem Glas herum.

Das Geklimper der Eiswürfel zerrte an meinen Nerven, und ich spürte, wie ich langsam die Geduld verlor. »Wenn du nicht auf eine schnelle Nummer aus bist, was willst du dann von mir?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich möchte dich einfach gern kennenlernen. Vielleicht können wir ja Freunde werden.«

Bullshit. »Danke, kein Bedarf.«

»Warum nicht?«

»Erstens habe ich mehr als genug Freunde.« Lüge. »Zweitens glaube ich dir nicht.« Wahrheit. »Und drittens fängt dieses Gespräch an, mich zu langweilen.« Ich musterte sie herausfordernd. »Also entweder kommst du jetzt zum Punkt und rückst damit raus, warum du nach mir gesucht hast, oder du verschwindest.«

Ihre Wangen röteten sich und bestätigten, was ich ohnehin schon vermutet hatte: Sie war nicht meinetwegen hier, sondern weil sie etwas von mir wollte. Meine Magie.

Nervös rutschte sie auf dem Barhocker herum, schien ihre Worte genau abzuwägen. »Angenommen, ich würde dich um einen klitzekleinen Gefallen bitten … Würdest du mir helfen?«

Keine Ahnung, warum ich plötzlich einen Hauch 
von Enttäuschung empfand. Wahrscheinlich war der billige Fusel schuld. »Kommt drauf an, was für mich dabei rausspringt.«

Und wie klitzeklein dieser Gefallen war. In der Regel waren sie das nämlich nie.

Sie verzog das Gesicht. »Wenn ich gar nichts sage …«

»Dann wirst du dir einen anderen Illusionisten suchen müssen«, entgegnete ich gleichmütig, bevor ich in gespielter Bestürzung die Augen aufriss. »Oh, warte. Es gibt ja nur noch mich. Wie unpraktisch für dich.«

Sie rammte mir ihren Ellenbogen in die Seite. »Sei nicht so blöd.«

Ich lachte. »Du verschwendest hier meine Zeit, Chérie.«

Ihre Lockerheit verflog und sie rieb sich beklommen über die Stirn. »Weil ich mir nicht sicher bin, ob ich dir vertrauen kann.«

»Dann wirst du wohl auf deinen Instinkt vertrauen müssen«, erwiderte ich in gelassenem Tonfall, obwohl ich nicht leugnen konnte, dass allmählich meine Neugier erwachte.

Es gehörte schon einiges dazu, mich trotz meiner Tarnung aufzuspüren, und Emmaline hatte diese Mühen offenbar nicht grundlos auf sich genommen. Was auch immer sie von mir wollte, schien demnach nicht ganz ungefährlich zu sein.

Sie seufzte leise. »Jemand, der mir sehr am Herzen liegt, braucht deine Hilfe.«




»Wer?«, fragte ich knapp, während ich im Geiste bereits die Möglichkeiten durchging. Jemand aus ihrer Familie vielleicht? Eine Freundin? Ein Liebhaber?

»Das kann ich dir noch nicht sagen.« Auf einmal flackerte Angst in ihren Augen auf. »Erst musst du mir versprechen, dass du ihr nicht wehtust.«

Also war es eine Frau. Das grenzte die Anzahl der Optionen zwar nicht signifikant ein, aber da ich aktuell hauptsächlich die tyrannische Fürstenfamilie zu meinen Todfeinden zählte, konnte ich ihr die Sorge wohl nehmen. »So was ist nicht mein Ding.«

Vor lauter Erleichterung sackten ihre Schultern herab. »Okay. Ich schätze, das muss reichen.« Sie leerte ihren Cocktail mit wenigen Zügen, bevor sie von dem Barhocker herunterrutschte.

Mein Nacken kribbelte, als sie eine Hand auf meine Schulter legte, sich zu mir beugte und ihre Lippen nah an mein Ohr brachte. »Komm morgen um drei Uhr inkognito in Scarletts Suite. Sie wird dir alles Weitere erklären. Zu niemandem ein Wort.«

Ich war noch damit beschäftigt, die geflüsterte Information zu verdauen, dass es sich bei besagter Frau um Prinzessin Scarlett handelte, als Emmaline zittrig Luft holte.

»Danke, Damien.«

Schon war sie weg, und ich hockte wie ein Trottel an der Bar und starrte mein falsches Abbild in der Regalverspiegelung an. Selbst mein maskiertes Ich sah schockiert aus.




Weil ich einfach nicht fassen konnte, dass die Prinzessin ausgerechnet meine Hilfe wollte. Bisher hatte sie sich nicht mal dazu herabgelassen, mehr als fünf Sätze mit mir zu sprechen, obwohl wir uns seit unserer Kindheit kannten.

Ich hatte sie aufwachsen sehen und live mitverfolgt, wie aus dem stillen Mädchen mit den riesigen braunen Kulleraugen eine Frau wurde, die distanziert und schweigsam das Geschehen um sich herum verfolgte. Dabei hatte ich mich mehr als einmal gefragt, ob sie von der Fürstenfamilie vielleicht die größte Macke hatte, denn – waren wir mal ehrlich – Gaspard, Isadora und Armand hatten nie ein Geheimnis aus ihrem wahren Wesen gemacht. Scarlett dagegen wirkte so, als wären wir alle kilometerweit unter ihrer Würde.

Dabei schien es nicht mal einen Unterschied zu machen, ob vor ihrer süßen Stupsnase ein paar Leute hingerichtet wurden oder irgendwelche Aristokraten um sie herumflanierten in dem peinlichen Versuch, sie zum Lächeln zu bringen. Sie hatte sich nie dazu herabgelassen, auch nur einen Funken Interesse zu zeigen, obwohl die Zahl ihrer Bewunderer stetig gestiegen war.

Objektiv betrachtet konnte ich es ihnen nicht mal verdenken, denn sie war der feuchte Traum eines jeden Mannes. Mit einem Körper, der genau an den richtigen Stellen mit weichen Kurven ausgestattet war, und einer absolut makellosen Haut. Außerdem bildete ihr glänzendes, braunes Haar den per
fekten Rahmen für ihr zartes Gesicht und reichte ihr bis zum Ansatz ihres Hinterns.

Ich wollte mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, aber ich ging jede Wette ein, dass sich mindestens jeder zweite Mann, dem sie begegnete, nur zu gern vorstellte, wie er sich diese Seide um die Faust wickelte, während Scarlett de Roquefort vor ihm kniete und ihn mit ihrem Schmollmund verwöhnte.

Merde! Selbst mir gefiel diese Idee, obwohl ich mich von Scarletts kalter Gleichgültigkeit mehr als abgestoßen fühlte.

Allerdings fragte ich mich schon, was sie von mir wollte.

Zwar konnte sie unmöglich wissen, dass ich an Caspians und Ariannes Seite im Château Vivant gegen ihren Bruder und seine Verbündeten gekämpft hatte. Aber sie musste zumindest mitbekommen haben, dass ich ihren Eltern schon einige Gefallen erwiesen hatte.

Eigentlich war es meine Absicht gewesen, mir das Vertrauen des Fürstenpaars zu erschleichen, da die beiden überall ihre Quellen hatten und vielleicht mehr über Taegans Verschwinden wussten. Doch inzwischen war mir klar, dass sie lediglich meine Loyalität testen wollten, weil Isadora nach einem passenden Heiratskandidaten für ihre Tochter Ausschau hielt.

Ging es vielleicht darum bei dem Gefallen? Wollte Scarlett mich darum bitten, die Verkupplungsver
suche ihrer Mutter zu ignorieren?

Wenn es so war, konnte ich sie definitiv beruhigen, denn ich würde mich eher von Caspians Elementarmagie in die Luft jagen lassen, als in diese bekloppte Familie einzuheiraten. Davon abgesehen glaubte ich ohnehin nicht, dass das Fürstenpaar diesen Plan länger verfolgte, denn seit Armands Tod schienen Gaspard und Isadora noch argwöhnischer zu sein als ohnehin schon.

Mein Gefühl sagte mir, dass die beiden eine Sackgasse waren. Insofern käme es mir durchaus gelegen, wenn mir die Prinzessin etwas schuldig wäre.

Bei dem Gedanken verzogen sich meine Lippen zu einem Grinsen.

Plötzlich regelrecht euphorisch leerte ich mein Glas, zog ein Bündel Geldscheine aus meiner Hosentasche und knallte es auf den Tresen. Am liebsten wäre ich sofort in den Palais Royal spaziert. Aber da die Bar auf einmal schwankte wie ein Schiff auf hoher See und ich nicht zu übereifrig wirken wollte, beschloss ich, bis morgen zu warten und die Prinzessin darüber hinaus noch ein wenig länger zappeln zu lassen.

Schließlich hatte ich um drei bereits einen Termin, den ich schlecht aufschieben konnte: die Trauerfeier für meinen heuchlerischen Vater.
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Scarlett

Der Zeiger der Wanduhr tickte so laut wie ein Presslufthammer in meinem Ohr und vermischte sich mit meinem rasenden Puls, während ich rastlos im Wohnbereich meiner Suite umherwanderte und dabei immer wieder mein Aussehen im Spiegel überprüfte, um möglichst souverän zu wirken.

Eigentlich trug ich am liebsten flache Schuhe und Maxikleider, die locker an meinem Körper hinabflossen. Aber da ich mich in keiner sonderlich guten Verhandlungsposition befand, hatte ich mich für hohe Riemchenpumps und ein weißes Sommerkleid entschieden. Es hatte dünne Spaghettiträger und einen tiefen V-Ausschnitt, der die Ansätze meiner Brüste zeigte. Der weiche Stoff schmiegte sich an 
meine Haut, wohingegen die filigrane Spitze am Saum bei jedem Schritt leicht hin und her schwang. Das Kleid endete knapp über meinen Knien und ließ meine Beine länger wirken, als sie tatsächlich waren. Ich fühlte mich darin ungewohnt freizügig, aber es bot nun mal genau das richtige Maß an Unschuld und Raffinesse, um Damien von meinen Qualitäten zu überzeugen.

Vorausgesetzt, er tauchte überhaupt auf.

Angespannt trat ich an einen Beistelltisch und griff nach meinem Handy, um zu schauen, ob Emmaline sich vielleicht gemeldet hatte. Aber das Display zeigte keine neue Nachricht an. Dabei war es bereits nach drei. Damien sollte längst hier sein.

Frustriert überflog ich noch einmal die letzte Nachricht meiner Freundin. Sie hatte mir geschrieben, dass sie ihre Hausarbeit erfolgreich abgegeben habe und zuversichtlich sei, was die Bewertung ihrer Professorin betraf.

Natürlich war das ein Code, weil meine Eltern mich permanent kontrollierten und ich nicht ausschließen konnte, dass sie mein Handy mit einer Spionagesoftware ausgestattet hatten. Ein Hoch auf die moderne Technik, die auch ganz ohne Magie meine Privatsphäre niederwalzte.

Zum Glück hatten Emmaline und ich jahrelange Übung in geheimer Kommunikation. Wir hatten Codewörter für alles Mögliche: mit Playlist meinten wir Gerüchte, Diplomat bedeutete Schwierigkeiten, Lerngruppe hieß, dass wir uns dringend treffen 
mussten, und in diesem Fall verrieten mir ihre Zeilen, dass sie Damien meine Einladung übermittelt hatte und guter Dinge in Bezug auf seine Unterstützung war.

Nur, wo blieb er?

Seufzend legte ich mein Handy wieder weg und setzte meinen Weg durch meine Suite fort. Ich versuchte, optimistisch zu bleiben, und ging in Gedanken zum bestimmt hundertsten Mal meinen Plan durch, wie ich Damien dazu bewegen wollte, mir zu helfen. Ich wollte mich verführerisch und sinnlich präsentieren und gleichzeitig an sein Mitgefühl appellieren. Damien hatte sich beim letzten Conseil dafür eingesetzt, dass mein Vater nicht fünf, sondern nur drei Tribute forderte. Das gab mir zumindest Anlass zur Hoffnung.

Doch mit jeder Minute, die verstrich, wuchsen meine Zweifel.

Um kurz nach fünf hatten sie gewonnen.

Ernüchtert sank ich auf die Fensterbank und kämpfte gegen die Tränen, die in meinen Augen brannten. Mir wurde klar, dass ich viel zu viel Zeit damit verschwendet hatte, mich auf Damien und meine Überzeugungskraft zu konzentrieren. Jetzt blieb mir nur noch ein Tag, um eine andere Lösung zu finden.

Merde!

Ein Schauer durchlief meinen Körper, während ich an das bevorstehende Conseil dachte. Was mein Vater da von mir verlangte, war unmöglich. Aber 
wenn ich es nicht tat, würden noch viel mehr Leute sterben.

Vielleicht konnte ich wenigstens dafür sorgen, dass es jemand Bestimmten traf. Ich hatte gehört, dass es in den Häusern einige Bedienstete gab, die unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit unzählige Verbrechen verübten. Und damit meinte ich nicht die Diebe, die sich hier und da ein wertvolles Familienerbstück in die Tasche steckten, sondern Männer, die sich Frauen aufzwangen, oder leitende Angestellte, die ihre Untergebenen demütigten und quälten.

Meine Eltern unternahmen nichts gegen derlei Missstände, weil es ihnen schlichtweg egal war, was in anderen Häusern passierte. Solange sich niemand gegen sie stellte, hatten die Aristokraten freie Hand und konnten ihre Anwesen führen, wie sie es für richtig hielten. Wenn sie sich also entschieden, wegzusehen, war das ihre Sache.

Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Einen Angestellten zu finden, der durch und durch böse war, dürfte nicht allzu schwierig sein. Ich hatte genug Namen aufgeschnappt und auch Emmaline hatte sicher die ein oder andere Empfehlung.

Also blieb nur noch die Sache mit meiner Nekromantenmagie …

Ich atmete tief durch, schloss die Lider und suchte nach dem vertrauten Kribbeln in mir, hinter dem ich meine Magie vermutete. Sowie ich es fand, strömte mir ein süßer Geruch in die Nase und kitzel
te angenehm auf meiner Zunge.

Bis mir bewusst wurde, dass dies mein Hunger nach Leben war. Ich konnte es praktisch vor mir sehen, wie mein Opfer an Kraft verlor, weil ich jeden Funken Energie aus ihm heraussaugte – bis die Haut grau und so dünn wie Papier war und der Körper wie eine leere Hülle in sich zusammenfiel. Übrig blieben nur tote Augen in dem fremden, vor Qualen verzerrten Gesicht, die mich voller Vorwurf anstarrten und in denen nur ein Wort zu lesen war: Mörderin.

Schlagartig erfüllte Bitterkeit meinen Mund, und ich riss angewidert von mir selbst die Augen auf.

Gott! Ich konnte das nicht.

Es gab sicher Leute, die den Tod verdienten für das, was sie anderen antaten. Aber alles in mir sträubte sich dagegen, ihr Henker zu sein. Weil es einfach nicht richtig war, dass ich allein über ihr Schicksal entschied.

Meine Eltern mochten keine Gewissensbisse haben, ihre Gabe bei jeder Gelegenheit einzusetzen und sich an der Lebenskraft von Menschen und Magiern zu bereichern. Aber ich war nicht wie sie. Ich weigerte mich, andere nur als atmende Batterien zu betrachten, und würde daher niemals …

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meiner Verzweiflung, und ich richtete mich reflexartig auf. »Herein.«

Benoît marschierte mit geradem Rücken und 
gleichmäßigen Schritten in den Raum. Der Capitaine der Garde war schon seit meiner Kindheit mein persönlicher Leibwächter. Auch ohne Magie war er mit seinen sechsundvierzig Jahren wahnsinnig gut in Form. Seine weiße Uniform lag eng an seinem muskulösen Körper an und wies keine einzige Falte auf, die seine Autorität geschmälert hätte. Auf seiner Brust prangte das goldene Emblem der königlichen Garde, ein Beweis seiner Loyalität und seines unerschütterlichen Pflichtbewusstseins. Es passte perfekt zu den goldenen Knöpfen an seiner Jacke, die im Sonnenlicht glänzten.

Sein Blick streifte wachsam durch meine Suite, bevor er sich formvollendet vor mir verneigte. »Bonjour, princesse.«

Enttäuschung machte sich in mir breit, weil er nicht derjenige war, auf den ich gehofft hatte, und ich sank gleich wieder auf der Fensterbank zusammen. »Salut, Benoît.«
...
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